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Kontinuitäten?  
„Museumspflege“ im Nationalsozialismus
Symposium des Archäologischen Freilichtmuseums Oerlinghausen und des 
LVR-Freilichtmuseums Lindlar. 19./20. Mai 2022 in Lindlar

Am 19. und 20. Mai 2022 waren knapp sechzig masken-geschützte Teilnehmer:innen 
der Einladung des Archäologischen Freilichtmuseums Oerlinghausen und des LVR-
Freilichtmuseums Lindlar zum coronabedingt um zwei Jahre verschobenen, von der 
wissenschaftlichen Volontärin Katja Kuhlmann ausgezeichnet gemanagten Sympo-
sium „Kontinuitäten? Museumspflege im Nationalsozialismus“ gefolgt. Der erste Tag 
bot in den jüngst privat zum Eventzentrum umgenutzten Gebäuden einer 1919 als 
Fahrradfabrik gegründeten und 2013 nach 78 Produktionsjahren stillgelegten Papier-
fabrik am Ortsrand von Lindlar eine dichte und außerordentlich erkenntnisreiche 
Folge von vierzehn Vorträgen. Am zweiten Tag führte die Exkursion zu Zeugnissen 
und Gedenkorten der NS-Geschichte in die oberbergischen (Nachbar-)Gemeinden 
Nümbrecht und Waldbröl.

Die vierzehn, zumeist durch langjährige Beschäftigung mit Aspekten des Tagungs-
themas ausgewiesenen Vortragenden bzw. ihre Untersuchungsbeispiele stammten 
mehrheitlich aus Nordrhein-Westfalen (vier aus dem Rheinland, zwei aus Lippe und 
eines aus Westfalen), ergänzt um je drei aus Niedersachsen und Baden sowie eines 
aus Thüringen. In der Fülle der einzelnen örtlichen und personellen Einflussfakten 
ließen sich aber – dies sei vorweggestellt – Spezifika einzelner Regionen/Provinzen 
nicht erkennen. Vier Beiträge behandelten die Geschichte von Stadt- oder ‚Heimat-
museen‘ einzelner Kommunen oder Regionen und sechs weitere von einzelnen Frei-
lichtmuseen, wobei in drei Fällen (Beiträge Bangert, Brohm, Halle) der Präsentation 
archäologischer Befunde besonderes Augenmerk galt bzw. gilt.

Einleitend blickte Michael Kamp (LVR-Freilichtmuseum Lindlar: Aspekte der natio-
nalsozialistischen „Museumspflege“ in der Rheinprovinz) als Einladender zunächst 
auf die Anfänge des Museums- und speziell des Heimat- und Freilichtmuseums-
wesens im 19.  Jahrhundert mit der Saalburg bei Bad Homburg vor der Höhe, dem 
dort vom Deutschen Kaiser ab 1897 finanzierten Bau eines Kastells auf römischen 
Resten und dem zwei Jahre danach erfolgten Wiederaufbau eines im letzten Augen-
blick dänischen Ambitionen entrissenen Bauernhauses aus Ostenfelde nahe Husum 
als Auftakten. Für die 1920er Jahre konstatierte er einen gewaltigen Aufschwung des 
Heimatmuseumswesens und einen nochmaligen Schub in den 1930er Jahren, be-
sonders von 1935 bis 1939, wobei er sich vorrangig auf die im Rheinland bzw. in der 
Rheinprovinz wirksamen Kräfte und Einzelpersonen bis hin zu den Kontinuitäten 
in die Nachkriegszeit konzentrierte. Die immense Expansion des Museumswesens 
in den 1920er Jahren einerseits im Geiste völkischer Ideologie, andererseits  – und 
nicht zu vergessen  – auch demokratischer Volksbildung führte zu 150 Heimatmu-
seen allein im Rheinland. Diesem von ihnen so empfundenen ‚Wildwuchs‘ suchten 
die Provinzialbehörden eine Stärkung der bestehenden Landesmuseen entgegen- und 
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mittels provinzialer Museumspfleger umzusetzen. In den ersten Jahren der Diktatur 
kursierten auch im Rheinland verschiedene, zumeist unausgeführte Pläne zur Anlage 
von Museumshöfen und Freilichtmuseen (Wesel, Burg Linn bei Krefeld) zwecks Dar-
stellung des Lebensraumes einschließlich regionaler Gewerbe und Industrien. Für die 
Heimatmuseen standen bei zunehmender Gleichschaltung (Erlass von 1933, erneuert 
1937) der Auf- und Ausbau der vor- und frühgeschichtlichen Sammlungen sowie die 
Ausweitung auf die Gegenwart zur Glorifizierung von Ideologie und Maßnahmen des 
Nationalsozialismus im Vordergrund. Auch seinen Ausblick auf die Nachkriegsge-
schichte mit Gründung des zentralen Freilichtmuseums für das Rheinland ab 1957 be-
griff Kamp lediglich als Skizze, da der Großteil – besonders der personenbezogenen – 
Unterlagen in den zentralen wie örtlichen Archiven noch der Einsichtnahme harrt.

In seinen einleitenden Überblick hatte Kamp auch jene drei Referate eingebunden, 
die bedeutsame Nebenaspekte des Themas behandelten. Das waren einmal die Auf-
arbeitung und Digitalisierung der 2700 erfassten Sammlungsgegenstände nebst 
deren Provenienz des für die Tagungsregion im Jahr 1863 gegründeten Geschichts-
vereins, mit 4000 Mitgliedern einer der größten der Republik, sowie die Versuche 
eines ‚alten Kämpfers‘ der NS-Bewegung, handstreichartig den Vorsitz des Vereins 
zu übernehmen (Thomas G. Halbach, Bergischer Geschichtsverein: Die Sammlungen 
des Bergischen Geschichtsvereins in Wuppertal im NS-Fokus) sowie zwei Beiträge 
zu Geschichte und aktuellem Umgang mit Bauten der NS-Zeit. Lilli Hallmann (Bau-
haus-Universität Weimar: Das ehemalige „Thüringer Ärztehaus“ in Weimar. Bleiglas-
fenster als Medien einer national-sozialistischen Inszenierung) präsentierte die 1936 
erbaute Landesstelle der Kassenärztlichen Vereinigung  – derzeit von der Bauhaus-
Universität genutzt. Sie interpretierte das vielteilige, besonders im Hinaufschreiten 
wirksame Bildprogramm der original erhaltenen Verglasung des Treppenhauses als 
Bestandteil des zeitgenössisch zur ‚Ehrenhalle‘ überhöhten Eingangsfoyers: die Heil-
berufe in Bezug zur deutschen bzw. zur Weimarer Klassik mit der Frau in der Rolle 
der Gebärerin und Mutter.

Nicht der Eindruck auf Besuchende, sondern die Befriedung einer Dorfgesellschaft 
angesichts von Reibereien mit den nunmehr in und um die Burg als zentraler Schu-
lungsstätte anwesenden SS-Mannschaften war Absicht bei der Erbauung eines Ge-
meinschaftshauses für die ansässige Bevölkerung des ostwestfälischen Dorfes We-
welsburg ab 1935 (Erik Beck, Kreismuseum Wewelsburg: Geplante Gemeinschaft. Das 
Dorfgemeinschaftshaus in Büren-Wewelsburg). Der in Stuttgart zum landschaftsge-
bundenen Bauen ausgebildete Architekt Walter Franzius (1906–1978) wollte in dem 
alte Bautradition suggerierenden Fachwerkgebäude (heute Gasthof) den Prototyp 
eines Gemeinschaftshauses kreieren. Es diente allerdings – neben der Gemeindever-
waltung – nur der Partei und ihren Gliederungen bis zur HJ zur Freizeitgestaltung 
und Versammlung und enthielt nicht etwa, wie die gleichnamigen Neubauten der 
1950er Jahre, Räume für Hygiene, Gesundheit und andere Bedürfnisse der dörflichen 
Gemeinschaft.
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Den Reigen der verabredungsgemäß stark auf Persönlichkeit und Wirken einzelner 
Protagonisten zugeschnittenen Beiträge eröffnete Karl Banghard (Archäologisches 
Freilichtmuseum Oerlinghausen: Oskar Suffert – Nachkriegs-Museumspolitik eines 
völkischen Vorkämpfers). Der bis heute in lippischen Heimatkreisen geachtete Suffert 
(1892–1974) wandte sich schon in seinen frühen Jahren völkischen Organisationen 
(u. a. seit 1916 dem „Deutschbund“) und später dem „SS-Ahnenerbe“ zu. Als Leiter 
des Lippischen Landesmuseums in Detmold seit 1934 positionierte er sich anfänglich 
gegen die Errichtung eines musealen ‚germanischen‘ Gehöftes ab 1935 auf dem vom 
Amt Rosenberg ausgegrabenen Areal bei Oerlinghausen, dessen Leitung er indes ei-
nige Jahre später handstreichartig an sich riss. Tatsächlich war Suffert aber nicht nur 
als Museumsmann ideologisch, sondern auch unmittelbar in das politische Gesche-
hen involviert, so schon 1920 in den Kapp-Putsch und während des Zweiten Welt-
krieges als Offizier in dem Detmold nächstgelegenen Lager für überwiegend russische 
Kriegsgefangene (Stalag 326). Da dies auch in seinem nach Revision erfolgreichen 
Entnazifizierungsverfahren unerwähnt blieb, berief ihn – als besonders bemerkens-
wertes Beispiel ‚systemübergreifender Kontinuität‘ – die britische Militärregierung 
nicht nur 1947 in den „Arbeitsausschuss für das Museumswesen“ in NRW, sondern er 
blieb bis zum Erreichen der Altersgrenze 1958 Leiter des Landesmuseums.

Ebenfalls in Lippe und in Nachbarschaft zu Oerlinghausen wie zu Detmold liegen be-
kanntlich die Externsteine, deren ‚Germanisierung‘ zum wiederholten Male im Zen-
trum des Beitrages von Uta Halle (Focke-Museum Bremen: Ursprünge der Idee des 
Freilichtmuseums in Detmold) stand. Dort sollte 1939 mit der Errichtung von 30 bis 
40 Höfen als Reichsmuseum zur Darstellung des ‚germanischen Hauses‘ u. a. die un-
mittelbare Verwandtschaft des Niedersachsenhauses (heute: niederdeutsches Hallen-
haus) mit den nordischen Stabkirchen bewiesen werden. Dazu kam es allerdings u. a. 
deshalb nicht, weil die Hauptprotagonisten Bruno Schweizer und Martin Rudolph 
bald und dauerhaft ihre Tätigkeitsfelder verlagerten, letzterer (1908–1993; Ausgräber 
und Architekt mit Eintritt in die NSDAP 1939 und im selben Jahr mit Lehrauftrag 
für „Germanisches Bauwesen“ an der TU Braunschweig) im Auftrag des SS-Ahnen-
erbes ab 1940 auf die Dokumentation der Häuser im Umsiedlungsgebiet Südtirol. Es 
sind deshalb, anders als vom Vortragstitel suggeriert, die Pläne für die Externsteine 
in keiner Weise in Bezug zu setzen zu den 1953 einsetzenden Überlegungen für ein 
zentrales Freilichtmuseum bäuerlicher Kulturdenkmale für Westfalen-Lippe, wie es 
schließlich – in Standortkonkurrenz u. a. zu Gut Ardey bei Soest, Haus Rüschhaus 
bei Münster, Kloster Dalheim bei Paderborn und zum Mäckingerbachtal bei Hagen – 
schließlich am Krummen Haus bei Detmold 1971 eröffnet wurde.

Ausgebildeter Archäologe war auch Rudolf Stampfuß (1904–1978), dessen Wirken 
Peter Theißen (Museum Voswinckelshof Dinslaken: „Prof. Dr.“ Dr. Rudolf Stamp-
fuß  – Charismatischer Archäologe, verwobener NS-Funktionär, Museumsmann. 
Ein Beitrag zu einer schillernden Persönlichkeit in wechselhaften Zeiten) skizzierte. 
Stampfuß war ein Kommilitone des später das Amt Rosenberg leitenden Hans Rei-
nerth, der ihm während seiner Zeit als Professor in Berlin 1941 sogar zur Habilitation 
verhalf. Als begeisterter Privatsammler trug Stampfuß schon als Schüler mit Freun-
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den den Grundbestand für das Museum seiner damals noch selbständigen Vaterstadt 
Hamborn zusammen. Er übernahm dessen Leitung und erhielt später auch die des 
Museums in Duisburg sowie 1938 eine Gastdozentur für Heimatkunde an der PH 
Dortmund. Nicht sein Eintritt in die NSDAP im Mai 1933 ist als Besonderheit her-
vorzuheben, wohl aber seine Tätigkeit im Auftrag des „Einsatzstabes Reichsleiter 
Rosenberg“ in den vorübergehend eroberten Ländern des Ostens, insbesondere in 
der Ukraine von 1941 bis 1943. Sie bestand in neuen Ausstellungskonzeptionen aus 
dem Blickwinkel der Besatzungsmacht sowie in der Museumsinventarisation, die 
in den Raub von Museumsgut mit Zielort Höchstadt an der Donau (bei Dillingen) 
mündete. Nach Kriegsende und Internierung fand er 1947 eine Anstellung im Berg-
bau. Als Angestellter eines Heimatvereins war er an der Restaurierung des Adelssitzes 
Voswinckel beteiligt, in dem er das 1955 eröffnete Museum „Haus der Heimat für den 
Kreis Dinslaken“ einrichtete. Erst 1962 konnte Stampfuß in den öffentlichen Dienst 
zurückkehren – und zwar als Leiter des Museumsamtes beim LVR und rheinischer 
Museumspfleger.

Ebenfalls im Mai 1933 wurde der museale Autodidakt Friedrich Hilkenbach (1902–
1975) Mitglied der NSDAP, der im Mittelpunkt des Referats von Andreas Eiynck (Ems-
landmuseum Lingen: Von der Privatsammlung des Pastors zum Heimatmuseum im 
Gau Weser-Ems) stand. Als Kreissekretär wurde ihm die Inventarisation und später 
die museale Leitung der von einem 1925 verstorbenen Pastor zusammengetragenen 
Sammlung übertragen, deren weiteren Ausbau sich der NSDAP-Kreisleiter zu seinem 
Projekt erkoren hatte. Hochgeachtet konnte Hilkenbach über beide politischen Ein-
schnitte hinweg seine Position nach einem zweistufigen Entnazifizierungsverfahren 
auch bei Wiedereröffnung 1957 behalten, ebenso wie seine über den Kreis hinausrei-
chende zentrale Stellung für alle Belange der Heimatpflege. Eine Distanzierung von 
seinen früheren, dem Ahnenerbe zuneigenden Positionen ist nicht bekannt.

Parallelen bietet der Lebensweg des Autodidakten Paul Pesch (1882–1970), mit dem 
Hans-Gerd Dick (Stadt Zülpich: Der „Schützer heimischen Kulturgutes“ – Paul Hu-
bert Pesch, ehrenamtlicher Leiter des Propsteimuseums Zülpich 1920–1970) bekannt 
machte. Als Lehrer in der dort angesiedelten Schule nebst Wohnung engagierte er 
sich – zwischen den Fachgebieten anderer Heimatfreunde des Ortes – bei den Aus-
grabungen einer römischen Therme auf dem Gelände der ehemaligen Propstei. Ob-
gleich als Leiter des zur Einrichtung des Kreises Euskirchen aufgewerteten Museums 
kaum weniger als andere auf der Tagung vorgestellten Persönlichkeiten exponiert, 
sind von ihm, wie der Referent hervorhob, bei aller Beschränktheit auf die kleinstäd-
tische Mehrheitsgesellschaft kaum Positionen bzw. Zitate spezifisch nationalsozialis-
tischen Inhalts bekannt.

Besondere Aufmerksamkeit im Rahmen des Symposiums-Themas verdient das 
Museumsdorf Cloppenburg mit dem Vortrag von Michael Schimek (Museumsdorf 
Cloppenburg – Niedersächsisches Freilichtmuseum: Museumsmacher im National-
sozialismus. Das Beispiel Heinrich Ottenjann), ist es doch mit dem Gründungsdatum 
1934 eines der wichtigsten und zugleich dauerhaftesten zwischen 1933 und 1945 ge-
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gründeten Freilichtmuseen Deutschlands. Der Gründer Heinrich Ottenjann (1886–
1961), auch er Lehrer und Autodidakt, hatte bereits ab 1922 in ‚seinem‘ Gymnasium 
ein „Heimatmuseum für das Oldenburger Münsterland“ eingerichtet und konnte für 
seinen bald entstandenen Plan eines Freilichtmuseums die bis zur Eröffnung 1936 
begeisterte Unterstützung des NSDAP-Gauleiters Weser-Ems gewinnen. Ottenjanns 
Hinwendung zur Erforschung des ländlichen Hauses, einerseits zum Museumsauf-
bau und andererseits zur Entwicklung vorbildlicher Hofanlagen für die Gegenwart im 
Sinne einer bodenständig-heimatgebundenen Architektur wurde durch die Ernen-
nung des Museums zur Gauforschungsstelle für die „Mittelstelle Deutscher Bauern-
hof “ in der „Arbeitsgemeinschaft für Deutsche Volkskunde“ des „Amtes Rosenberg“ 
in Berlin (Leitung Erich Kulke) gewürdigt. Die Wertschätzung seiner Museumsarbeit 
drückte sich aus in der Ernennung zu einem der reichsweit 25 Museumspfleger, hier 
mit Zuständigkeit für alle neun oldenburgischen Heimatmuseen. Trotz anbiedernder 
Dankesadressen an die NS-Machthaber und der Tatsache, dass das Museumsdorf für 
NS-Propaganda genutzt wurde, umriss Schimek die inhaltliche Position Ottenjanns 
als die eines national-konservativ eingestellten Mitläufers, der sich die ihm zur Ver-
wirklichung seiner Freilichtmuseumsidee bietende Gelegenheit nutzte. Völkisch-ras-
sistische Äußerungen habe er bei ihm jedoch nicht gefunden.

Den beruflichen Werdegang eines Mannes in derselben Position als Museumspfleger 
stellte Brigitte Heck (Badisches Landesmuseum Karlsruhe: Reichspfleger der badi-
schen Heimatmuseen: Hans Rotts Museumspolitik im Dienst des Nationalsozialis-
mus) vor. Der Jurist und Kunsthistoriker Hans Rott (1876–1942) war ab 1909 mit der 
badischen Denkmälerinventarisation beschäftigt und seit 1919 Gründungsdirektor 
des aus der großherzoglichen Sammlung hervorgegangenen Landesmuseums. Sei-
ne schon 1922 aufgenommene enge Zusammenarbeit prädestinierte ihn – durchaus 
in Konkurrenz zu dem vom badischen NSDAP-Gauführer protegierten Leiter der 
Staatlichen Kunsthalle in Karlsruhe Kurt Martin (1899–1975) – für die Betreuung der 
badischen Heimatmuseen in offizieller und seit 1933 in inhaltlich gleichschaltender 
und ideologisierter Funktion. Das Ziel, dem Wildwuchs der Heimatmuseen einzu-
dämmen, wurde freilich nicht völlig erreicht: Noch heute gibt es derer 45.

Zwei weitere Vorträge aus Baden galten Freilichtmuseen erst der Nachkriegszeit. 
Wiederum das Thema ‚Der Gründer und sein Freilichtmuseum‘ war Gegenstand des 
Vortrags von Thomas Hafen (Schwarzwälder Freilichtmuseum Vogtsbauernhof: Im 
windigen Schatten von Prof. Hermann Schilli. Kritische Würdigung eines unfehl-
baren Museumsgründers). Der gelernte Zimmermann Hermann Schilli (1896–1981) 
erarbeitete sich ab spätestens 1936 herausragende Kenntnisse zum ländlichen Haus-
bau des Südschwarzwalds. Seine zentrale Publikation ist Bestandteil des in den spä-
ten 1930er Jahren projektierten, aber nicht über fünf Bände hinausgekommenen und 
schließlich in den 1950er Jahren ‚zu Grabe getragenen‘ Werkes „Haus und Hof deut-
scher Bauern“. Diese und andere Veröffentlichungen Schillis prägen – bis heute nicht 
überholt  – zusammen mit seinen apodiktisch vorgetragenen Interpretationen und 
den daraufhin hemdsärmelig durchgesetzten Baumaßnahmen und Rekonstruktionen 
an den ab 1964 im Gutachtal versammelten Gebäuden bis heute unverändert das Bild 
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vom ‚Schwarzwaldhaus‘. Dass all dies ein Mythos der Unfehlbarkeit umweht – ent-
scheidend gestützt auch durch die etwa 1200 südbadischen Zimmerleute, die ihre 
Ausbildung der auch von Schilli ins Leben gerufenen und bis 1962 geleiteten Zimme-
reischule in Freiburg (heute Bestandteil der Friedrich-Weinbrenner-Gewerbeschule) 
–, provoziert heute Kritik an der von ihm repräsentierten älteren Forschungstradition, 
obgleich Schilli selbst in den 1920/30er Jahren politisch nie hervorgetreten war und 
der Referent auch von keiner Parteikarriere berichten konnte/musste. Neben Schillis 
einseitiger Konzentration auf die ländliche Oberschicht und dem Postulat von deren 
zeitlosem Volkskunst-Wollen ist es besonders – bei Vernachlässigung individueller 
‚Hausgeschichten‘ selbst bei Rekonstruktionen – die Lehre von den klaren Haustypen 
in landschaftlicher Abgrenzbarkeit, die bis heute wirkt und zur Auseinandersetzung 
zwingt. Aufbauend auf der spätestens seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts einset-
zenden und späteren Fülle an Beschreibungen tatsächlicher baulicher Differenzen in 
einzelnen Regionen des Reiches – und also selbst in der rassischen Zuweisung regio-
naler Phänomene keineswegs eine Erfindung der ‚Hausforschergeneration Schilli‘ in 
nationalsozialistischer Zeit, freilich damals dogmatisiert – stellt sich immer wieder bis 
in die Gegenwart die Frage nach einer möglichen Existenz von – und wenn ja, bitte 
wie zu definierenden – Hauslandschaften.

Die Freilichtmuseumsgründungen der Nachkriegszeit jedenfalls waren vom Glau-
ben an feste Haustypen und -landschaften unter Verantwortungsträgern und in der 
Öffentlichkeit geprägt, wie Thomas Naumann (Museumsleiter i. R. des Odenwälder 
Freilandmuseums in Walldürn-Gottersdorf: Historische Hypotheken bei der Grün-
dung Baden-Württembergischer Freilichtmuseen) mit frappierenden Beispielen aus 
der Gründungs- und Anfangszeit ‚seines‘, als letztes der ‚Sieben im Süden‘, offiziell erst 
1990 eröffneten Museums zu belegen wusste. So wurde die allgemeine Erwartungs-
haltung, es werde nunmehr – parallel zum publikumswirksamen Schwarzwaldhaus 
Schillis – ‚Das Odenwälder Bauernhaus‘ gefunden oder zumindest präsentiert, durch 
den Aufbau von Gebäuden in der realen baulichen und sozialen Vielfalt der Region 
doch eher enttäuscht, und als die große Chance bestand, eine größere und wichtige 
Hofanlage des angrenzenden Dorfes in situ zu übernehmen, zögerte zumindest die 
zuständige Denkmalschutzfachkraft, da ein klarer Haustyp (etwa das von ihr erwarte-
te ‚Pfarrer-Mayer-Haus‘) nicht zu erkennen sei. Die Gefahr einer unkritischen Aneig-
nung der älteren, völkischen oder bestenfalls romantisch verklärenden Forschungs-
tradition bestehe bis heute.

Abschließend sei der Vortrag von Ulrich Brohm (Museumsdorf Hösseringen – Land-
schaftsmuseum Lüneburger Heide: Versammlungsort der Landstände  – national-
sozialistischer Thingplatz – Bauerndenkmal. Die Geschichte des Hösseringer Land-
tagsplatzes und ihre Darstellung im Museum) hervorgehoben, denn er konnte – für 
manche noch eine echte Neuigkeit – von der Erweiterung des Museumsgeländes auf 
nunmehr 13 Hektar berichten. Damit ist dem Museum zugleich ein bedeutsames di-
daktisches Thema zugewachsen, denn es handelt sich um eine mit historischen Bezü-
gen aufgeladene Fläche. Es stehen darauf nicht allein ein 1936 hierher versetztes und 
seit vielen Jahren als Gaststätte genutztes niederdeutsches Hallenhaus, sondern vor al-
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lem der vielfach historisch aufgeladene sogenannte Landtagsplatz. Tatsächlich fanden 
hier unter freiem Himmel nachweislich 31 der zwischen 1519 und 1652 gezählten Ver-
sammlungen der Lüneburger Landstände, zu denen die Bauern nicht gehörten, statt. 
Der Wiederentdeckung dieser Stätte 1846 folgten Grabungen, die keinerlei Hinweise 
auf ältere, ‚germanische‘ Versammlungen erbrachten, sowie 1902 die Setzung eines 
Gedenksteines durch die Lüneburger Ritterschaft. Ab 1936 entstanden unter Ägide 
des Kreisbauernführers als Monument eines vom Nationalsozialismus vorgeblich be-
freiten Bauerntums umfangreiche Steinsetzungen von weit über 200 Findlingen zur 
Abhaltung der Kreisbauerntage, Laienspielen zur Sonnwende etc. Nach 1945 wurden, 
mit Ausnahme zweier kreisförmiger Setzungen, die meisten Steine und die auffälligs-
ten NS-Symbole (auch an der Museumsgaststätte) entfernt, ohne dass indes – zuletzt 
1972 – der Behauptung germanischer Wurzeln entgegengetreten worden wäre. Das 
Museumsdorf ist nunmehr also offiziell Hüterin einer historischen Stätte, die einer-
seits zum differenzierten Verständnis ausführlicher Erläuterungen bedarf und diese 
zudem – durch einen Zaun manifest – der bisher ungehinderten Nutzung durch die 
unterschiedlichsten Personen- und Interessengruppen entzieht. Es ist allen Museums-
mitarbeiter:innen auf inhaltlich geklärter Basis ein ebenso feinfühliges wie notfalls 
robustes Händchen im Umgang mit dieser hohen Verantwortung zu wünschen. Tat-
sächlich wurde – ganz unabhängig vom Fall Hösseringen – während des Symposiums 
die „mobile beratung gegen rechtsextremismus“ vorgestellt und beworben, die hilf-
reiche Argumentations- und schützende Verhaltensweisen des demokratischen Me-
diums Museum im Umgang mit den zunehmenden Übergriffen durch rechtsradikale 
Personen und Parteien erarbeiten und einüben will (https://mbr-berlin.de/, 7.6.2022).

Die überaus wünschenswerte Verschriftlichung der Tagungsbeiträge ist schon für 
2023 in Aussicht gestellt.

Der zweite Tag bot mit der PKW-Exkursion den verbliebenen Interessierten die Mög-
lichkeit, Lindlar und seine Umgebung im Hinblick auf Relikte aus der NS-Zeit an 
Originalschauplätzen zu erleben. Michael Kamp begrüßte in Nümbrecht zusammen 
mit der stellvertretenden Bürgermeisterin Ulla Witten und der Archivarin Birgit Lud-
wig-Weber die Gäste.

In Nümbrecht und dessen Umland gab es am Ende des 18. Jahrhunderts nur wenige 
jüdische Familien, die teilweise aus polnischen Gebieten zugewandert waren. Es han-
delte sich um nie mehr als 100 Personen, die angesichts der Gemeindegröße von ca. 
5000 Menschen eine echte Minderheit darstellten. 1942 wurden die letzten Juden aus 
Nümbrecht deportiert.

Der amtierende Bürgermeister unterstützt die Aufarbeitung der Geschichte der NS-
Zeit in seinem Ort und erwägt eine wissenschaftliche Aufarbeitung der Wirkung des 
Nationalsozialismus in der örtlichen Verwaltung. Anhand etlicher Beispiele erfuhren 
die Exkursionsteilnehmer von historischen Besonderheiten mit NS-Bezug wie von 
aktuellen politisch rechts motivierten Umtrieben. Auf dem Weg zum jüdischen Fried-
hof fielen immer wieder „Stolpersteine“ des Kölner Künstlers Gunter Demnig in den 
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Blick. Auch in Nümbrecht trifft diese Aktion, mit der die früheren Wohnorte jüdi-
scher Mitbewohner dokumentiert werden, nicht auf ungeteilte Begeisterung. 

Der Friedhof der kleinen jüdischen Gemeinde wurde am 10. November 1939 geschän-
det, die Reste durch Lehrer samt der von ihnen angeleiteten Schulklassen am Tag dar-
auf vollständig verwüstet. Seit 1953 ist der Friedhof Eigentum der jüdischen Gemeinde 
zu Köln und wird von der Gemeinde Nümbrecht in vorbildlicher Weise gepflegt.

Nach einer kurzen Fahrt durch sterbende Wälder gelangte die Gruppe nach Waldbröl. 
Nach Begrüßung durch die Bürgermeisterin Larissa Weber wurde die Gruppe von 
Nadine Friedrichs, Geschichtslehrerin am örtlichen Hollenberg-Gymnasium, in die 
Geschichte der Stadt eingeführt – unter besonderer Berücksichtigung des Wirkens 
von Robert Ley (1890–1945). Der im Nümbrechter Ortsteil Niederbreidenbach als 
Sohn eines Bauern geborene Ley nahm als führender NS-Politiker, u. a. Reichsorga-
nisationsleiter der NSDAP und Führer der Deutschen Arbeitsfront, starken Einfluss 
auch auf die Entwicklung seiner Heimat. Nahe der Stadt erwarb er das über 40 Hektar 
große Gut Rottland als „Erbhof “. Waldbröl selbst wollte er nach dem Vorbild von 
Wolfsburg, der „Stadt des KdF-Wagens“, zur „Stadt der Volkstraktorenwerke“ und da-
durch zur größten Stadt zwischen Köln und Kassel entwickeln. Der Exkursionsrund-
gang führte an heute teils eher symbolische Orte, die mit dem Projekt der Ansiedlung 
des „Volkstraktorenwerks“ in Verbindung stehen.

Anschließend ging es zum heutigen „European Institute of applied Buddhism“ (eiab), 
das in dem Gebäude einer 1897 fertiggestellten Heil- und Pflegeanstalt residiert. In 
dem Krankenhaus konnten gleichzeitig zunächst ca. 400 geistig und körperlich be-
einträchtigte Menschen betreut werden. 1938 übernahm die NS-Verwaltung den 
Komplex. Etwa 700 behinderte Patienten wurden deportiert, bevor das Gebäude zum 
KdF-Hotel umgebaut wurde. Von dieser Nutzungsphase zeugen die bis heute erhalte-
nen monumentalen Wandmosaike, entworfen von Otto Gerster (1907–1982), seit 1939 
Professor für Monumental- und Wandmalerei an der „Meisterschule für das gestal-
tende Handwerk der Hansestadt Köln“. Nach Militärdienst und Kriegsgefangenschaft 
konnte Gerster seine Professur an den nunmehrigen „Kölner Werkschulen“ bis zur 
Emeritierung 1972 wieder aufnehmen. Das zwischenzeitliche Hotelgebäude nutzte 
man nach dem Krieg erneut als Kreiskrankenhaus und von 1969 bis 2006 als Standort 
der Bundeswehr. Seit dem Verkauf und der Umnutzung zum buddhistischen Kloster 
mit Begegnungsstätte im Jahr 2008 erfolgten umfangreiche, beeindruckend denkmal-
gerechte Restaurierungsarbeiten des 12 000 Quadratmeter Nutzfläche umfassenden, 
denkmalgeschützten Gebäudes in dem ca. 5,7 Hektar großen Park.
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